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In ſeinem nett eingerichteten Wohnzimmer ging Hans. 
Wilhelm v. Süren mit großen Schritten hin und her; ſein 
Geſicht ſah halb pfiffig und halb nachdenklich aus. Und das 
hatte ſeinen Grund. 

Soeben hatte ihm ſein Vater eine herzbewegliche Epiſtel 
geſchickt. „Junge,“ ſtand darin, „Junge, du biſt jetzt ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre, und ich bin ein Sechziger. Meinſt du 


wirklich, wenn ich noch ein Enkelchen ſchaukeln will, du habeſt 
ſo lange Zeit zum Beſinnen? 


Ich kann es net glauben, 
daß du nicht Gelegenheit haben ſollteſt, hübſche Nädels ken⸗ 
nen zu lernen.“ * 

Alles ganz ſchön und gut ... Der junge Offizier warf 
ſich aufſeufzend in feinen Schreibſeſſel Hübſche Mädels! 
O ja, die gab's reichlich in dem freundlichen Städtchen. 
Aber . . . aber! 

Er war ein wunderlicher Kauz, der ſich einfach für dieſe 
geſtriegelten, geſchnürten und gekreppten Dämchen nicht be⸗ 
geiſtern konnte. 

Ein Traum war in ihm 

Wenn er mit feiner Schweſter durch die Felder geſtreift 
war, lachend, glücklich, übermütig, wenn das friſche, herzige 
Mädel fo ernſthaft mit ihm geſprochen, über allerhand 
Schönes und Edles, was ſich am freieſten in der Menſchen⸗ 
Seele offenbart, wenn fie nicht im Salon, ſondern auf grüner 
Wieſe iſt, wenn ſie miteinander ihre ſchöne, ſchleſiſche Heimat 

eprieſen hatten in Wort und Lied — da war es ihm oft in 
heißer Sehnſucht durch den Sinn gefahren, ſolch ein ſchleſi⸗ 
ſches Dorfmädel möchte es einmal ſein, das ſpäter mit ihm 
gehen ſollte durch die blühenden, wogenden Felder, durch 
den heimlichen, vertrauten Laubwald ſeines ſchönen Beſitzes. 
Nun ſuchte er nach dieſer Gefährtin und konnte ſie nicht 
finden. Schweſter Roſi war verheiratet an den jungen 
Gutsnachbar des Vaters, und ſeit ſie zwei Buben zu be⸗ 
treuen, konnte ſie den Bruder nicht mehr begleiten zu Feld⸗ 


und Waldſtreifereien in ſeiner Urlaubszeit. Beim letzten 


Urlaub erſt war er noch einmal kurz vor feiner Abreiſe 
drüben geweſen in Dettenheim. - 

„Roſi, einmal geh' noch die alten Wege mit mir!” 

„Ich kann nicht, Hans! Der Kleine hat Zahnfieber.“ 
Mit traurigem Geſicht hatte er ſich abgewandt. Da hatte fie 
ihm die kleine, kräftige Hand auf den Arm gelegt und ihn ſo 
weit herumgezogen, daß fie ihm ins Geſicht ſehen konnte. 
„Hans! Wirſt du denn ewig nach „deiner Rippe“ ſuchen 
müſſen? Hätt' ich das gewußt, dann hätt' ich den Dettenheim 
nicht geheiratet, dann hätt' ich dich genommen!“ Laut und 
luſtig hatte fie dann gelacht und zum Schluß, als er ſchon 
Abſchied nehmend vor ihr ſtand, hatte fie mit ſchalkhaftem 
Augenblinzeln geſagt: „Wenn nun gar keine anbeißen will, 
ſo verſuch's durch die Zeitung!“ f 
40 ze. liebe Zeit! Was hatten fie über diefen Einfall ger 

* 


Er lachte noch jetzt in der Erinnerung an dieſen ſchweſter⸗ 
lichen Rat. 


Und plötzlich kam ihm der tolle Einfall: Wie, wenn ich 
ihn befolgte? 
ich dann alle Zuſchriften, die ich bekäme, an Roſi 


Wenn i 
ſchickte? 3 8 N 

Was würde die lachen! ... Roſi lachte ſo gern .. 

Er ſprang auf und lief mit großen Schritten durch das 
Zimmer. Das mußte man überlegen ... Dann verwarf 
er den Gedanken wieder. Verrückt! Ein Leutnant freit 
doch höchſtens durch die Zeitung, wenn er blank iſt. Und 
das konnte doch ihm, Hans Wilhelm v. Süren, nicht paſſie⸗ 
ren! Er war in ſoliden Verhältniſſen, ſpießbürgerlich 
folide, wie fein Freund Wenzel immer ſagte, geſund, ſtatt⸗ 
lich, nur eben ein bißchen altmodiſch in ſeinen Anſichten. 
Das kam wohl von der dörflichen Einſamkeit ... Ja, aber 
eben dieſe altmodiſchen Anſichten, die unbedingt auf klare 
Gediegenheit aus waren, waren der Prüfſtein, an dem bis⸗ 
her noch kein modernes, junges Mädchen ohne Anſtoß vor⸗ 
beigekonnt. Die einen waren ihm zu klug, die anderen zu. 
dumm. Er verabſcheute blinkeblanke Schulweisheit 
ebenſo ſehr wie gedankenloſes Blumendaſein Ach ja! 
.. Er würde alſo wohl ledig bleiben müſſen, 

Nachdenklich drehte er die Zigarre zwiſchen den Fin⸗ 
gern. abei malte er ſich im Geiſte das Geſicht aus, das 
Roſi machen würde, wenn ſie ſo zehn, zwölf Heiratsofferten 
ins Haus bekäme. Er lachte laut auf. Nee, den Spaß 
mußte er ſich doch machen! Es war ein billiger Scherz. 
Alſo los! Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch und verfaßte 
ſein Inſerat: 5 

„Ich ſuche ein Mädchen, nicht arm und nicht reich, 
Ein Mädchen, das friſch und geſund und nicht bleich, 
Ein Mädchen, geſittet und wohlerzogen, 

Das trautem, deutſchem Heime gewogen, 

Ein Mädchen mit offenem, fröhlichem Sinn, 

Das gerne erforſchte, wer ich wohl bin!“ 

So! Aufatmend ſchob er die Feder auf die breite 
Silberſchale und lehnte ſich befriedigt zurück. 

Wie Roſi lachen würde! Die luſtige, prächtige Roſi 
Und da kam ihm das Träumen wieder .. 

So und nur ſo durfte die Gefährtin ſeines Lebens be⸗ 
schaffen fein! So friſch und geſund an Leib und Seele. 

Was machte er ſich aus den überſchlanken, zuſammenge⸗ 


ſchnürten Stadtdämchen! Nein, die gefielen ihm nicht. Er 


liebte die rundlichen, blühenden Mädchen, die ſo ungeziert 
herumliefen, faſt wie ſie Gott geſchaffen hatte. 

Was war das doch mit Roſi für ein Spaß geweſen, als 
fie zum erſtenmal ein Korſett trug! Er lachte noch in der 
Erinnerung daran. 

8 


Die Leſſingſtraße in B. iſt eine der ruhigſten und aue 
genehmſten. Mäßig große Mietshäuſer in geſchmackvoller 
Ausführung ſtehen da. Ab und zu ein Laden dazwiſchen. 


Das ewige Gebimmel der Clektriſchen ſtört die vornehme 
Ruhe dieſes Viertels nicht, denn am Eingang zur Leſſiug⸗ 


* 
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ſtraße ſchwenkt der Schienenſtrang ab, nach den Vororten 


zu. Hier in einem der hübſchen Häuſer, die durchweg ſo⸗ 


gar ein winziges Vorgärtchen haben, wohnte der alte 
Profeſior Jakobus. 1 

Er war am Gymnaſium angeſtellt, und man konnte ihn 
täglich zweimal die Straße hinunter nach der unweit ge⸗ 
legenen Luiſenſchule gehen ſehen. 

Auch heute, an einem froſtklaren Februartage, wanderte 


er verſonnen den Bürgerſteig entlang. Eine ſchwarze Leder⸗ 


mappe, die er, unter den Arm gedrückt, trug, enthielt feine. 


Bücher. 

Er war ein 10 105 ernſter Mann, der eifrig wiſſenſchaft⸗ 
liche Studien trieb und ſich aus dem Treiben der Welt wenig 
machte. Nur daheim, im Kreiſe ſeiner Kinder, ging er aus 
ſich ſelöſt heraus. Da wurde der Schweigſame beredt, wenn 
es galt, die jungen, empfänglichen Herzen bekanntzumachen 
mit der wahren, heiligen Schönheit des Guten und Edlen. 
Er war ein überzeugter Chriſt und hatte des öfteren ſeinen 
Kindern ſchon eingeſchärft: „Man kann nicht gut ſein, nicht 
aufrecht darchs Leben gehen ohne Gott! Wer das Gute lehrt 
und dabei Gott verwirft, der gleicht einem Menſchen, der 
närriſch genug iſt, keinen Garten beſitzen zu wollen, weil er 
Arbeit macht, ſich aber durch den Zaun aus fremden Gärten 
die Blumen ſtiehlt, weil fie fo ſchön find, Wer wahrhaft gut 
und ein vollwertiger Menſch werden will, der muß auch die 


ſchwexe Scelenarbeit des Glaubens und Sichanpaſſens an 


Gott auf ſich nehmen, ſonſt iſt er bloß ein Spitzbub, der ſich 
aus Gottes Wundergarten die Blumen ſtiehlt.“ 

Die theologiſchen Vorleſungen des Profeſſor Jakobus 
waren berühmt, er ſelbſt als ein äußerſt gediegener Menſch 
von ſeinen Kollegen und wenigen Freunden hochgeſchätzt. 
Geſelligkeit liebte er nicht. In ſtiller Abgeſchiedenheit 
lebte er im Kreiſe ſeiner vier Kinder dahin, nur immer be= 
dacht, in ihren Seelen die Freude an reinen und edlen Ge⸗ 
nüſſen zu wecken und zu befriedigen. — 

Vor vielen Jahren ſchon hatte er einmal ein junges, 
heißes Menſchenherz ſo zur Quelle des Guten erziehen 
wollen. Aber dieſes Herz war aus minder gutem Material 
geweſen wie ſeine Kinder, die in der Tat alle vier ſeine vor⸗ 
nehme Veranlagung geerbt hatten. 

Als junger Philologe hatte er eine biloͤſchöne Kunſt⸗ 
reiterin kennengelernt. Ihre Schönheit bezauberte und ihre 
Unwiſſenbheit rührte ihn. Allen Mahnungen feiner Freunde 
zum Troß heiratete er fie, Er meinte, weil ſie jung ſei und 
ſeine heiße Liebe erwiderte, müſſe es ein leichtes ſein, ihren 
vernachläſſigten Geift zu bilden und Herzensgüte und Edel⸗ 
mut in ihr junges Herz zu pflanzen. 

Zu ſpät erſt erkannte er, daß er ſich getäuſcht. 

Sein geduldiges Mühen um die Vertiefung, ihres 
Innenlebens nannte ſie „ſchulmeiſternde Quängelei“, ſein 
treues Feſthalten an idealen Grundſätzen war in ihren 
Augen „meltferne Verbohrtheit eines Stubenhockers“, 

Nachdem er über ſeinem ausſichtsloſen Mühen müde ge⸗ 
worden war, begrub er den Traum des Erziehenwollens. 

So lebten ſie fremd nebeneinander her. Seine Seele litt 
unter der Leere dieſer Ehe namenlos, und zu tauſenden 
PH verwünſchte er den Tag, der fie ihm in den Weg 

ührt. 


Auch die Geburt einer Tochter und eines Sohnes än⸗ 


derte daran nichts. Sie kümmerte ſich wenig um die Kin⸗ 
der. Sie waren ihr eine Laſt, die ihr Beſchränkungen in 
ihren Vergnügungen auferlegte. 5 

Nach ſechsjähriger Ehe ſchenkte ſie 


\ ihm noch ein 
Zwillingspärchen, zwei reizende Mädelchen 


Infolge einer Unvorſichtigkeit zog fie ſich bald nach der 


Geburt der Kinder ein ſchweres Leiden zu, dem ſie zwei 


Jahre ſpäter erlag. 


Eruſt Jakobus dachte nicht mehr daran zu heiraten. 
Seine erſte Ehe hatte ihm zu viel der Leiden gebracht, ob⸗ 
ſchon er ſie mit ſo ehrlichem Wollen, ſo reinem Streben ein⸗ 
gegangen war. Er nahm ſich eine treue, zuverläſſige Perſon 
als Wirtſchafterin und widmete alle ſeine freie Zeit ſeinen 
Kindern. Sie waren ſein Glück, ſein Schatz. Er beſaß ihr 
ganzes Vertrauen und verſtand ſo lieb mit ihnen umzu⸗ 
gehen, daß ſie keine Mutterliebe vermißten. 

Für die Bedürfniſſe des Leibes ſorgte die alte, treue 
Frau Drechſelmann, 
Seelen nötig war, das vermochte der feingebildete Vater, 


den die bittere Schule einer unbefriedigten Ehe zu tiefer 


Weisheit ausgereift, ihnen in vollſtem Maße zu geben. So 
wuchſen ſie heran, ſchöne, blühende Menſchen mit dem be⸗ 
rückenden Zauber eines reinen Weſens und dem unermeß⸗ 
lichen Schatze eines gediegenen Wiſſens. 
i war Frau Drechſelmann recht wacklig ge— 
den. 
ihrer erwachſenen Tochter zu ziehen, um ihr Leben in Ruhe 
in beſchließen. Ernſt Jakobus gab alſo ſeine Alteſte in ein 
auswirtſchaftliches Juſtitut, wo ſie alles lernen konnte, was 
zur Führung eines Haushalts nötig iſt. Nachdem ſie ins 
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viel Geduld und Sorgfalt 


und was zur Bildung ihrer jungen 


Wiederholt äußerte fie den Wunſch, nunmehr zu 


Vaterhaus zurückgekehrt, übernahm fie an Stelle der Frau 
Drechſelmaun die Leitung des ganzen Hausweſens. 

Irma Jakobus war eine ſchöne, kräftige Blondine. In 
der ſtillen Zurückgezogenheit ihres Lebens hatte ſie ſich die 
unberührte Art eines Kindes bewahrt. In all den kleinen 
Nichtigkeiten und Vergnügungen, in denen andere Mädchen 
ihres Alters ihre Jugend verbringen, war ſie gänzlich unbe⸗ 
wandert. Dafür hätte ſo manche Altersgenoſſin vor ihrem 
überlegenen Wiſſen die Waffen ſtrecken müſſen. 

Infolge einer großen Sprachbegabung fiel es ihr leicht, 
die Gehilſin des gelehrten Vaters zu ſein. Seine Anerken⸗ 
nung, die freilich ſauer erworben werden mußte, war ihr 
ſtets der ſchönſte Lohn. Und weil ſich in ihr ehrliches Mühen 
mit natürlicher Begabung vereinte, ſo war ſie ein pracht⸗ 
volles Menſchenkind geworden: des Vater Stolz, der Ge⸗ 
ſchwiſter innigſt verehrte Führerin. 

Franz, ihr um drei Jahre jüngerer Bruder, war ein 
hübſcher, feuriger Junge. Mit dem lebhaften Temperament 
der ſchönen Mutter vereinte er die tieſſchürfende Art des 
Vaters. Seine hervorſtechendſte Eigenſchaft war eine glän⸗ 
zende Redegabe, weswegen er denn auch zum Prediger wie 
geſchaffen ſchien. Sein ſehnlichſter Wunſch war, Theologie 
ftudteren zu können, ein Wunſch, der wohl nie in Erfüllung 
gehen würde. Denn das mäßige Einkommen des Vaters 
reichte eben hin, um die Bedürfniſſe der fünfköpfigen Familie 
zu beſtreiten. Erübrigen ließ ſich davon nichts. 

Die Zwillinge waren zwei bildhüoſche Mädchen von acht⸗ 
zehn Jahren. Beſondere Gaben hatten ſie beide nicht, aber 
ihre unverwüſtliche Heiterkeit, ihr ſonniges, liebes Weſen 
brachten Licht und Frohſinn ins Haus. Maria und Char⸗ 
lotte, von dem Bruder abgekürzt in Lo und Mi, waren ein⸗ 
ander gar nicht ähnlich, obſchon jede für ſich ganz hübſch 
gelten konnte. Mi beſaß die gertenſchlanke, biegſame Figur 
der verſtorbenen Mutter; leuchtendes Blondhaar bauſchte 


ſich um das weiße, feine Geſichtchen. Lo war derber geraten: 


ihre reichlich mittelgroße Erſcheinung war von jener ent⸗ 
zückenden Weichheit, die prachtvolles Ebenmaß mit zarter 
Rundung vereint. Das braunlockige Haar trug ſie mitten 
geſcheitelt, und den langen Zopf pflegte ſie wie einen Kranz 
um den Kopf zu legen. Sanfte, dunkelgraue Augen gaben 


ihrem lebhaften, blühenden Geſicht einen beſonderen Aus⸗ 


druck. \ 
Auch die Zwillinge waren von dem gelehrten Vater mit 
hr die mancherlei Tiefen des 
Wiſſens eingeführt worden, doch liebten ſie beide das lebhafte 
Herumhantieren im Haushalt mehr als das Studieren in 
den Büchern. Unter den Geſchwiſtern herrſchte das herz⸗ 
lichſte Einvernehmen. Mit dem luſtigen Bruder ſtanden ſie 
ſtets auf Neckfuß. Vor Irma hatten ſie, wohl da ſie gewiſſer⸗ 
maßen die Hausfrau und oberſte Wirtſchaftsgewalt innehatte, 


eine ziemliche Achtung, was ſie aber durchaus nicht hinderte, 


ihr den wenig ſchönen Koſenamen „Alte“ zu geben. 

Soeben waren fie beide in der Küche beſchäftigt, einen 
Heringsſalat herzuſtellen für den Abendbrottiſch. Lo ſchälte 
die Kartoffeln, und Mi ſaß auf einem Küchenſchemel und las 
den „Fauſt“ vor. „Wunderbar, dieſe Muſik in den Verſen“, 
meinte ſie begeiſtert und wiederholte das ſoeben Geleſene: 

„Beim Himmel, dieſes Kind iſt ſchön! 
So etwas hab' ich nie geſehn: 
Sie iſt ſo ſitt⸗ und tugendreich 
und etwas ſchnippiſch doch zugleich.“ 

Lotte lachte geist auf. „Köſtlich, wie das damals 
Franz zitierte! Weißt du noch?“ a 3 

„Ja, richtig! Ich probierte Vaters neuen Schlafrock an, 
und weil mir der viel zu lang war, ſo ſtolperte ich darüber 


an dieſes Vorkommnis, bis Mi meinte, jetzt wär's aber Zeit, 
N ee zu werden, ſonſt würde aus dem Salat 
nichts Rechtes. 

„O 505 laß meine Sorge ſein!“ erwiderte Lo, , „Ich 
wette, daß Franz auch nicht ein Krümchen übrigläßt. 

„Na, der Freſſer! 
Seelenruhe Haſchee von Mauſebeinchen eſſen! Nur recht 
viel müßte es ſein! Und ſo was will mal ein geiſtlicher Herr 
werden!“ N 

„Om, die geiſtlichen Herren haben immer eine Schwäche 
für gut Eſſen und Trinken gehabt, ſcheint es; denn einen 
mageren Paſtor ſieht man ſelten.“ 

„Ja, das iſt wahr! Und wenn's unſer alter Luther, war! 
Der hatte doch auch einen ganz anſehnlichen Umfang!“ In 
dieſem Augenblick ſchellte es, und die Unterhaltung wurde 
unterbrochen. Mi eilte hinaus, um zu öffnen. In höchſter 
Aufregung kam fie wieder. „Denke dir, Lo, Alfred Braun 
im Zylinder und weißen Handſchuhen! Tipp topp! Zug um 
Zug der 3 aus den „Fliegenden Blättern!“ Ich 
hab' ihn in den Salon geführt, weil er nach Irma fragte. Er 
hätte ſie was zu fragen.“ 


Antrag machen wollen?“ 


und fiel hin.“ Sie lachten beide herzlich in der Erinnerung 


Der würde wohl auch mit größter | 
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„Sancta!“ ſtammelte Lo. „Er wird ihr doch nicht einen 
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Hand ſich über die Stirn fuhr, 


„So . er aus! Aber das wär' ja großartig!“ wiſperte 
Mi ſehr aufgeregt. „Denk' mal: die Braunſche Fabrik! Und 
er der alleinige Erbe! Das wär' ja eine glänzende Partie 
für unſre Alte!“ . 

Lo zuckte die Achſeln. „Aber Irma will ihn nicht.“ 

„Dann hat fie ein Brett vor dem Kopf.“ 5 

Ahnungslos betrat Irma den gemütlich durchwärmten 

Raum, wo der Beſucher wartend am Fenſter ſtand und 
nervös die Unterlippe durch die Zähne zog. Verwundert 
ſah ſie auf die feierliche Aufmachung ſeines Außeren. Da 
er der Sohn des einzigen Freundes des Profeſſors war, 
der noch immer mit den Jakobusſchen Kindern auf Duäſuß 
ſtand, ſo mußte es wohl auch wundernehmen, daß er in ſo 
feierlichem Anzug erſchien. Mit einem Schlage wurde 
Irma nun ſein in letzter Zeit verändertes Weſen klar, und 
eine tiefe Traurigkeit kam über ſie. Es tat ihr ſo leid, daß 
durch ſeine Werbung ein Mißton in das bisher ſo herzliche 
5 kommen würde, da ſie gedachte, ihn abzu⸗ 
weiſen. - 
"DS Alfred, fo früh ſchon kommſt du herüber?“ Sie 
verſüchte, die Unruhe ihres Innern zu verbergen und ihrer 
Stimme Feſtigkeit zu geben. In tiefer Bewegung ſah der 
junge Mann fie an, die er feit langem herzlich liebte und 
deren Beſitz er heute zu erringen hoffte. „Ja, jo früh ſchon! 
Grüß’ Gott, Irma! Ahnſt du, was mich herführt? Ich bin 
gekommen, dir eine ſehr bedeutſame Frage vorzulegen.“ Er 
machte eine kleine Pauſe, während welcher er mit bebender 
dann fuhr er fort: „Irma! 
Ich hab' dich ſo lieb wie nichts auf der Welt! Möchteſt du 
mein Weib werden?“ 

Sie ſtand wie erſtarrt, am lieben hätte ſie die Hände 
vor das Geſicht geſchlagen in tiefer Bewegung und geweint. 
Erwartungsvoll ſah er ſie an. Die halbe Minute des 
Warkens dehnte ſich ihm zu einer Ewigkeit. Endlich öffnete 
fie die Lippen zu einer Antwort. Grade und ehrlich ſah ſie 
ihm in die A Du 


weißt, wie ich dich ſchä 


du einen anderen?“ a 8 

Da ſah ſie ihn mit den ſtrahlenden Blauaugen herzlich 
an. „Nein, Alfred! Mein Herz iſt noch frei!“ 

Wie erlöſt atmete er auf. „Gott ſei Dank!“ 

Und dann ging er. Daß er auf Grund ihres Geſtänd⸗ 
niſſes doch noch die kühnſten Erwartungen hegte, ſagte er 


nicht, aber ſie fühlte es. Als ſich die Tür hinter ihm ge⸗ 


ſchloſſen, ſank ſie in einen Seſſel und brach in Tränen aus. 
Er tat ihr ja fo leid, weil fie wußte, welche ein ehreuwerter 
Charakter er war, und weil ſie ferner wußte, daß ſie dem 
Vater eine liebe Hoffnung mit ihrer Abſage zerſchlug. Ein 
Weilchen, nachdem die Korridortür hinter Alfred Braun ein⸗ 
een war, warteten die Zwillinge noch, dann ſtürmten 
„Aber, Alte, du haſt wohl nein geſagt?“ Mi war ganz 
außer Atem vor Empörung, und da mußte Irma trotz ihrer 
Tränen lächeln. RE 
„Natürlich! Wenn ich ihn doch nicht liebel⸗ . 
„Das iſt furchtbar dumm von dir!“ meinte Mi mit über⸗ 


zeugung. „Ein ſo hübſcher, ſolider, reicher Maun! Für uns 


und unſere Verhältniſſe iſt er geradezu der Märchenprinz. 
Du könnteſt auf der ganzen Welt nichts Geſcheiteres ent⸗ 
decken als dich in ihn zu verlieben.“ b 
„Da liebe du ihn doch“, ſchlug Lo vor, die das Bedürf⸗ 
nis fühlte, Irma zu entſchuldigen. N 
„Was fällt dir ein, er iſt achtundzwanzig Jahre, alſo 
zehn Jahre älter als ich.“ Da mußten ſie alle drei lachen, 
weil ſie ſo auffuhr. 

Am Abend, als die kleine Familie im Wohnzimmer bei⸗ 
ſammenſaß, merkte man nichts mehr von dem Sturm, der 


sam Vormittag die Gemüter beunruhigt hatte. Irma ſtickte 
ein zierliches Deckchen, der Vater und Franz ſchrieben, und 
die Zwillinge ſtudierten die Zeitung. Schweſterlich hatten 
ſie ſich in Hauptblatt und Beilage geteilt. 

Leiſe ſümmend brannte die Gaslampe, und der unbe⸗ 


ſchreibliche Zauber eines netten, gutgepflegten Heims ums 


ſpann ſie alle mit ſeinem wohligen Gefühl. 

Plötzlich lachte Lo laut auf. „Kinder, hört mal! Dieſe 
Heiratsannonce“ — und ſie las den aufhorchenden Schweſtern 
mit lachendem Munde das Gedichtchen vor, das von Haus 
Wilhelm von Süren ſtammte. Auch Irma und Mi hatten 
ihren Spaß daran und vergnügten ſich königlich über den 
ſchnotigen Kerl“, der ſich auf dieſem „nicht mehr ungewöhn⸗ 
lichen Wege“ eine Frau ſuchte, die ein Muſter aller Tugen⸗ 
den ſein ſollte. Irma meinte ſogar zum Schluß: „Alſo, 
wenn alle Stricke reißen, Kinder, da freien wir durch die 
Zeitung!“ 

Darauf ſagte Lo neckend, daß dies eine kecke Rede ſei 
von einer jungen 
haften Freier abgewieſen. Da wurde auch Franz aufmerk⸗ 
ſam. „Ja, Irma, warum nimmſt du ihn nicht? Er iſt 
ſchwerreich, ein ſchmucker, ſolider Mann dazu, was willſt 
du noch mehr?“ 

„Irma lächelte. Es war ein rätſelhaftes, verſonnenes 
Lächeln, wie es ernſte, ſtille Menſchen haben, wenn man fie 
nach ihren Idealen fragt. „Ja, ich weiß nicht! Ich hab' 
ihn ganz gern, aber es iſt nicht das Himmelſtürmen, was ich 
mir zum Lieben nötig denke.“ 

„Du biſt eine Schwärmerin, Alte“, meinte Mi ein klein 
wenig ſpöttiſch. 

„Ich weiß nicht, ob ich es mir ſo lange bedächte, wenn 
Alfred Braun mir ſo zugetan wäre wir dir.“ 

Da fuhr Lo auf, „Um Himmels willen bloß keine Ver⸗ 
ſorgungsheirat! Alfred Braun in Ehren! Aber, wenn, ihn 
Irma doch nicht liebt, fo laßt ſie in Ruhe!“ Franz hatte 
ſeinen Spaß an ihrem Eifer. „Aber, Lo, denk mal, wenn 
Alfred mein Schwager würde, wie ich armer Teufel dann 

auf einmal „im Golde wühlen und Dukaten zählen“ könnte! 
Ohne Wort und Widerxede könnte ich auf die Univerſität, 
und ihr könntet als Modeäffchen durch die Straßen von B. 


ſtreifen ...“ 

„Du, jetzt hör' aber auf! Als ob das unſer Traum 
wär, Modeaffen vorzuſtellen! Und du, was dich betrifft, 
ſo beiß' dich gefälligſt alleine durch! Ein tüchtiger Kerl hat 
heutzutage tauſend Möglichkeiten, was zu werden auch ohne 
Heidelberger Lack. Aber du, Irma, du bleibe deinem Ideal 
treu! Bloß nicht eine Heirat aus Berechnung oder gar (da= 
bei tippte ſie verächtlich auf das Zeitungsblatt) durch die 
Zeitung!“ 05 5 


Als Lo am Abend im Bett lag, fiel ihr die Annonce noch 
einmal ein. Und da erwachte auf einmal der Schelm in ihr. 

Dem Heiratskandidaten geb' ich einen Naſenſtüber! Aber 
einen ekligen! Eine gereimte Erwiderung ſchicke ich ihm 
ohne Unterſchrift und ohne alles. Und ſie ſprang eilig aus 
dem Bett und holte ſich die Schreibmappe herbei. 

Mi ſaß noch am Tiſche und las. „Oha! Was willſt du 
denn noch ſchreiben?“ ' 

„Sei ganz ſtill, Mi! Ich werde jetzt mal dichten!“ 

„Alle guten Geiſter! Das haſt du ja noch nie probiert! 
Du Haft doch nicht etwa Fieber?“ Und fie kam lachend 
herüber und faßte ihr an den Kopf. „Was willſt du denn 
dichten?“ 

„Eine Antwort auf die Heiratsannonce!“ 
PR re Ich denke, du willſt nicht durch die Zeitung 

eiraten?“ 

„pee, will ich auch nicht! Aber einen Ulk mit dem loſen 
Burſchen, der die herzbeweglichen Reime verbrochen hat, 
will ich mir machen.“ Da wax Mi ganz Feuer und Flamme. 
„Fein! Das iſt ein famofer Spaß! Aber mach deine Sache 
gut! Ich geh' indes bei Irma noch ein paar Apfel ſchnorren. 
Wenn du was Geſcheites machſt, bekommſt du einen extra.“ 

„Schon dieſe Ausſicht wird meinen Genius zur höchſten 
Kraftleiſtung anſpornen,“ erwiderte Lo mit komiſcher Er⸗ 
regung. Und dann ging ſie ans Werk. | 

Sie war nicht ungeſchickt. Eine gute Portion Mutter⸗ 
witz und Schlagfertigkeit ſteckte in ihr, und als Mi mit 
einem Teller voll rotbäckiger Apfel zurückkam, war ſie ſchon 
ſertig mit ihrer gereimten Erwiderung. N 5 

„Ich bin extra lange geblieben,“ ſagte Mi erwartungs⸗ 
voll. „Dafür hab' ich aber bei unſerer Alten auch noch ein 
paar Lebkuchen herausgeſchunden. Jeder Arbeiter iſt ſeines 
Lohnes wert! Hier, kleine Dichterin, ſtärk⸗ dich an Sieiem 
Mandelkuchen! Was, du biſt ſchon fertig? Ah! Zeig' doch!“ 
Und ſie trat unter die Hängelampe und las: 


„Mein Freund, was du wünſcheſt, das gibt's ſo leicht nicht! 


Sie haben faſt alle ein bleiches Geſicht, 
Das Köpfchen von Dummheit und Eitelkeit ſchwer, 
Und Geldſack, und Herz und Gemüt, die ſind leer! 
Ein Mädchen, geſittet und wohlerzogen? 

Ach, Freundchen, ich hab' mich vor Lachen gebogen! 


Dame, die erſt am Morgen einen dauer⸗ 


Wenn feglicher wollte die Perlen fo fiſchen, 
Ich ſchwör' es, er wird auch nicht eine erwiſchen! 
Ich teil dir nun ſagen, wie freien man geht: 
Mit Eruſt und Bedacht und mit frommem Gebet! 
Sag's dreiſt nur dem Herrgott, der gibt dir gewiß, 
Ein Weib und ein Heim und ein Stück Paradies!“ 
„Aber großartig! Großartig! Das muß Irma ſehen!“ 
Und ſie öffnete die Tür und rief, ſo laut ſie konnte: „Alte! 
Altel Komm' ſchnell mal her!“ DIN 
Irma war jehr überraſcht, daß Lo die einfältige Annonce 
erwidern wolle, da dieſe aber immer wieder beteuerte, ganz 
ohne Unterſchrift den Brief abſenden zu wollen, ſo hatte ſie 
ſchließlich nichts dagegen und lachte am Ende ſelbſt über Los 


Reimerei. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Hofnarr. 
Von Peter Prior. 2 


Marrwuſch, der Hofmeiſter des Herzogs, war geſtorben. 
Am Malvpaſier, ſagten die einen, am elendeſten Fuſel der 
Marketenderin, ſagten die anderen. Nicht nur der ganze 
Hof des Herzogs trauerte um ihn, auch im Städtchen, das 
ums Schloß herumlag, weinte man ihm manche Träne nach. 
Dem feiſten, ſtets betrunkenen Narren, der immer Gold⸗ 


und Silberſtücke in der Taſche hatte und die Kinder fo Leicht: 


über das Haar ſtreicheln konnte. Und dem das Geld ſo 
loſe ſaß, auch Armen gegenüber. Marrwuſch brachte es 
fertig, wenn ſie droben Karte ſpielten, mitten in die Gold⸗ 
haufen hineinzugreifen und das, was er für ſeine Armen 
brauchte, einfach einzuſtecken, die Zunge zu zeigen und fort⸗ 
zulaufen. Nun war er tot! =; 
Als der Stadtknecht Valentin eines Abends genau um 
10 Uhr das Stadttor ſchließen wollte, ſchob ſich im letzten 
Augenblick ein kleiner Kerl durch das Tor. Es war ein 
Handwerksburſche, ſeines Zeichens Schneider, denn eine 
ellenlange Schere bammelte gleich einem Schwert an ſeiner 
Linken. Auf dem Rücken wackelte ein Torniſter, den mit 
einem mächtigen Ziegenbart geſchmückten Kopf ſchützte ein 
mit Wachstuch überzogener Zylinder, und in der Hand 
ſchwenkte der Schneider einen Stock, der ſchier ſo dick war 
als er ſelber. | RE 
„Halt!“ ſchrie der Stadtknecht. „Iſt's eine Art für 
Handwerksgeſellen,erſt jetzt, wo die Stadt ſchon ſchläft, ein⸗ 
zuwandern?“. ; ; E 
„Verzeiht, Herr General!“ ſagte der Schneider, „ich 
habe mich unterwegs verſpätet. Aber ich ſehe hier an eurer 
Hoſe einen gar häßlichen Riſt. Laßt ihr mich ein, dann will 
ich euch die Hoſe wieder flicken, braucht nichts zu bezahlen.“ 
Der Stadtknecht ſah an ſich herunter. Verdammt! Da 
klaffte ein Riß. Wenn's nur der Hauptmann nicht gejehen 
hatte! Und er ließ den Schneider in die Stadt, nahm ihn 
in die Wachſtube und ſetzte ſich fo, daß der Schneider fofort 
un ſeinem Leibe arbeiten konnte. Aber wie es das Unglück 
855 Ling plötzlich die Türe auf und herein trat — der. 
erzog 5 
„Wache!“ brüllte der Stadtknecht. Und aus einem 
Nebenraum ſtürzten die vier anderen Stadtknechte, die 
Wache hatten und (ſanft ſchon entſchlummert waren. Neben 
den Knechten ſtand der Schneider, immer noch den Stadt- 
knecht an einem zünftigen Faden feſthaltend. 5 
„Was habt ihr denn da für einen ſonderbaren Ge⸗ 
ellen?“ fragte der Herzog. 8 - 


„Vermelde gehorſamſt“, fagte der Schneider, „Schneider⸗ 


geſelle Wunderlich aus Bremen, rekommandiere mich ſub⸗ 


miſſeſt zur Anfertigung jeglicher Art Wämſer und Bein⸗ 


Elesder, gleichviel welcher Art!“ 

„Hat er ſchon Nachtquartier?“ fragte der Herzog. 

. Zu dienen!“ ſagte der Schneider. „Des Herzogs erſter 
Miniſter und Hofrat Marrwuſch iſt mein Onkel. Bei dem 
werde ich wohl Unterſchlupf finden!“ 

Der Herzog wurde ernſt. Drehte ſich um, rief feine 
Diener, die vor Er Wache warteten und befahl ihnen, den 
Schneider in die Wohnung Marrwuſch' zu führen. 

„ Erlauben, hoher Herr!“, ſagte der Schneider. „Erſt muß 
ich bier meine Arbeit vollenden. Noch drei Stiche, dann 
iſt ſie getan.“ . 
Und fie zogen dann ab mit dem Schneider, Es ging ins 
Schloß, durch Hallen und Gänge, treppauf, treppab. Der 
Hofnarr Marrwuſch bewohnte bei Lebzeiten zwei kleine 
Räume hoch oben im Turm. Sie waren einfach ausgeſtattet. 
Der Neffe betrat ſie mit Neugierde. An der Wand hing die 
Laute feines Onkels, in Spinden fand der 1 putziges 
feßen Narrenkappe und Szepter. Kein Bett war zu 
ehen. ö 

„Wo iſt mein Onkel?“ 
die ihm Speiſe und Trank 
ſagte die Dirne: 


f 


brachte. Unwirſch und verſchlafen 


fragte der Schneider eine Magd, 


„Marrwuſch iſt tot!“ Der Schneider erſchrak, davon 
wußte er nichts. 

„Und wo iſt ein Bett, wo ich ſchlafen kann?“ lautete die 
weitere Frage. 5 

„Marrwuſch ſchlief neben dem Hund vor der Tür des 
Herzogs!“ ſagte die Magd, und verſchwand gähnend. 

Der Schneider machte es ſich in der Nacht ſo bequem als 
möglich. Aber er fand keinen Schlaf. In Bremen hieß es, 
Marrwuſch ſei Miniſter und Hofrat am Hofe des Herzogs 
geworden. Zu den Feſttagen hatte ex Geld geſchickt, und als 
er einſt zu Weihnachten vor vielen Jahren auf Beſuch kam, 
fuhr er in koſtbaren Gewändern in einer Karoſſe vor und 
warf beim Abſchied Geld unter das Volk. Und hier hauſte 
er in jämmerlichen Stuben und ſchlief neben den Hunden 
vor der Tür des Herrn. 

i Am nächſten Tag ließ der Herzog den Schneider zu ſich 
ommen. f 
„Hallo, Schneider!“ rief er. „Ihr ſeid der Erbe meines 
lieben Marrwuſch. Hier am Hofe gibt's immer was zu 


nähen. Ihr könnt in den Stuben Marrwuſch' hauſen, könnt 


aus der Küche eſſen, aus dem Keller trinken, meinetwegen 
ſo viel wie Marrwuſch. Bekommt Lohn. Marrwuſch hat 
ja alles verſchenkt. Aber ihr könnt ein reicher Mann 
werden!“ 

„Und wo ſoll ich ſchlafen?“ fragte der Schneider. 

„Schlafen?“ ſagte der Herzog. „Na, wo Marrwuſch 
ſchlief. Im Bett!“ : 

„Marrwuſch schlief bei den Hunden vor eurer Tür. 
Und das iſt kein Nachtlager für einen zünftigen Schneider⸗ 
geſellen!“ ſagte Wunderlich. 5 5 

Der Herzog blickteggum Jenſter hinaus in den lachen⸗ 
den Frühling. / 

„Ja, mein Schneider“, ſagte er, „Marrwuſch war auch 
mein Freund. Er traute nicht den Hunden und nicht den 
Menſchen. Er war der einzige Mann im Lande, auf den 
ich mich verlaſſen konnte.“ PEST 

Wunderlich ging. Packte feinen Torniſter, ölte feinen 
Hut, ſchwang den Stock durch die Luft, ſtieg die ſteile Treppe 
hinab und trat hinaus vor das Schloß. Zwei Kollegen 
zogen ſingend vorbei. „Halt! komme mit!“ ſchrie 
Wunderlich, und gingen hinaus vor die Stadt. Der 
Herzog ſah ihn ziehen. „Marrwuſch war ein Mann“, ſagte 
er zu feinem Sohne, der neben ihm ſtand. „Aber der 
Schneider hier iſt auch einer.“ * 27 g 
Heulend ſtrichen die Hunde durch das Schloß. Sie ver⸗ 
en noch immer Marrwuſch, den Narren, der bei ihnen 

hlief. Sr a 
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ſondern auch das Dorf, aus dem fie ſtammte, mit ſämtlichen 


Einwohnern niedergemetzelt. PR, 


* Welcher Schauipieler wurde zuerſt ausgepfiffen? 
Das Auspfeifen eines Schauſpielers iſt eine erſt im vorigen 
Jahrhundert aufgekommene Unſitte. Es geſchah dies, wie 
Karoline Jagemann in ihren „Erinnerungen“ erzählt, in 
Hamburg. Das erſte Opfer dieſer neuartigen Kritik war 
der Schauſpieler Marchand in der Rolle des „Rudolph“ in 
Körners „Hedwig“. ’ 


*. Unangenehm. Nichtchen: „Tante, biſt du eine Kanni⸗ 
balin?“ — Tante: „Wieſo denn?“ — Nichtchen: „Papa ſagte, 
du nährteſt dich von deinen Verwandten.“ f 8 


* 1 + 
* Um fo beſſer. „Du haſt mir zur Hochzeit gratuliert. 
Ich habe mich aber gar nicht verheiratet, das ſcheint ein 
anderer Wilhelm Haaſe geweſen zu ſein.“ — „Um ſo beſſer, 
dann hatte ich ja Grund genug, zu gratulieren.“ we. 
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